
Von Tanja Proisl

Es begann im Frühling 2004. Mei-
ne Augen juckten, die Nase lief und 
mich plagten Niesattacken. Ich 
suchte Hilfe in der Apotheke. »Sie 
haben wahrscheinlich Heuschnup-
fen«, sagte die nette Dame und gab 
mir Tabletten mit. Die ersten Jahre 
halfen diese auch ganz gut. Manch-
mal machten sie mich müde, aber 
das ist eine häufige Nebenwirkung. 

Vor drei Jahren wurde der Heu-
schnupfen schlimmer. Ich konnte 
nicht mehr gut schlafen, weil mei-
ne Nase dauernd verstopft war und 
ich dadurch schlecht atmen konn-
te. Tagsüber plagten mich Niesat-
tacken, eine Taschentuchpackung 
war in Rekordzeit leer. Die frei ver-
käuflichen Tabletten halfen nicht 
mehr, also vereinbarte ich einen 
Termin beim Allergologen. 

Nach einem Allergietest war be-
wiesen, was ich eigentlich schon 
wusste: Ich reagiere auf recht vie-
les, was blüht und grünt, aller-
gisch. Deshalb macht mir mein 
Heuschnupfen vom Frühjahr bis in 

den Herbst zu schaffen. Vom Aller-
gologen bekam ich verschreibungs-
pflichtige Tabletten und ein Nasen-
spray, das Cortison enthielt. Er riet 
mir, eine Hyposensibilisierung in 
Betracht zu ziehen. Die kann aller-
dings zwischen drei und fünf Jah-
ren dauern. Eine Garantie, dass sie 
hilft, gibt es nicht. Bei einem Be-
kannten hat sie das nicht getan, die 
wöchentlichen Spritzen, die er über 
einen gewissen Zeitraum bekom-
men hat, waren umsonst.

Spritzen und Cortison
Da ich weder ein Fan von Corti-

son noch von Spritzen bin und auch 
nicht jahrelang warten wollte, bis 
meine Beschwerden vielleicht 
durch eine Hyposensibilisierung 
besser werden würden, suchte ich 
nach Alternativen. Ich habe mich 
davor nie wirklich mit alternati-
ven Heilmethoden befasst, weil es 
keinen Grund dazu gab. Durch eine 
Bekannte meiner Mutter kam ich 
an eine Magnetbrosche aus Kupfer.  
Die soll ich immer am Körper tra-
gen. Gesagt, getan. »Ist einfach und 

unkompliziert. Kann ich ja probie-
ren“» dachte ich mir, ohne zu er-
warten, dass dieses Ding wirklich 
hilft. Tat es aber. 

Natürlich ist mein Heuschnup-
fen nicht völlig weg, aber die Be-
schwerden sind viel weniger ge-
worden. Und nur das zählt. Von 
mir aus kann das alleine auch nur 
die Kraft meiner Gedanken verur-
sacht haben, ist mir egal. Hauptsa-
che mir geht es besser. Aus Neugier 
habe ich die Brosche übrigens ein-
mal abgelegt, um auszuschließen, 
dass mein Heuschnupfen spontan 
verschwunden ist. Ist er aber nicht. 
Ohne Brosche waren die Beschwer-
den genauso schlimm wie vorher.

 Anscheinend ist mein Energie-
feld tatsächlich gestört, was mein 
Immunsystem aus dem Gleichge-
wicht bringt und es überreagieren 
lässt, so zumindest die Magnetfeld-
theorie. Würde es um eine ernste-
re Krankheit gehen, würde ich nie 
alleine auf so etwas wie eine Mag-
netbrosche setzen, aber bei meinem 
Heuschnupfen scheint sie auszurei-
chen.

Endlich ohne Niesattacken
Mein Heuschnupfen plagt mich so gut wie nicht mehr – Dank eines Magneten?

Von Tanja Proisl

■■ Wie kann die Naturheilkunde 
eine schulmedizinische Krebsthe-
rapie unterstützen?

Barbara Meffle: Während ei-
ner Chemotherapie sind entgiften-
de Pflanzen unter anderem Leber-
pflanzen, beispielsweise Löwenzahn, 
Mariendistel und Brennessel, sehr 
wichtig, weil sie zur Entgiftung des 
Körpers beitragen. Auch  Kaffeeein-
läufe und Wickel entlasten die Le-
ber. Lymphpflanzen wie zum Beispiel 
Labkraut helfen, weil die Lymphe 
als wichtiges Abflusssystem unter-
stützt werden sollte. Als mein Mann 
an Krebs erkrankte, habe ich viel mit 
Frischpflanzensäften in Kombinati-
on mit Gemüsesäften gearbeitet. Ich 
habe die Ernährung meines Man-
nes umgestellt. Dafür habe ich Labo-
runtersuchungen machen lassen, die 
zeigen, auf was ein Körper mit Ent-
zündungen reagiert. Diese stehen in-
zwischen auch in der Schulmedizin 
als ein Grund zur Entstehung chroni-
scher Krankheiten zur Debatte. Auf-
grund dieser Untersuchungen habe 
ich eine entzündungsarme Diät er-
stellt. Wenn es möglich war, habe ich 
meinem Mann Aufbauinfusionen und 
Sauerstoff, den ich intravenös gege-
ben habe, verabreicht, um den Körper 
zu kräftigen. Ein Körper läuft nach ei-
ner Chemotherapie auf Hochtouren 
und braucht massig Energie. Mit Che-
lattherapie wurden die belastenden 
Schwermetalle ausgeleitet. 

■■ Naturheilkunde hat auch 
einen psychologischen Effekt, oder?

Meffle: Ja, ich gebe den Men-
schen etwas an die Hand. Sei es ein 
Teerezept oder der Ratschlag für ei-
nen Wickel – das gibt den Menschen 
das Gefühl, dass sie gegenüber ihrer 
Krankheit nicht so hilflos sind. 

■■ Was gibt es bei der Zusam-
menarbeit von Schulmedizin und 
alternativer Medizin zu beachten?

Andreas Jakob: Das Wichtigste ist 
eine enge Absprache zwischen Ärzten 
und Vertretern alternativer Heilme-
thoden über den Verlauf der Behand-
lung. Nur dadurch ist gewährleistet, 

dass wir  nicht gegeneinander, son-
dern miteinander arbeiten. Gemein-
sam zum Wohle des Patienten. Des-
halb ist es auch der falsche Weg, wenn 
ein Patient seinem Arzt verschweigt, 
dass er sich auch für die Inanspruch-
nahme einer alternativen Heilmetho-
de entschieden hat. Manche Patien-
ten erzählen das nicht, weil sie Angst 
haben, der Mediziner bezeichnet sie 
dann als Spinner oder lacht sie aus. 
Dabei können verschwiegene Infor-
mationen Wechselwirkungen zur Fol-
ge haben und den Erfolg der Therapie 
mindern. 

■■ Können Sie das genauer 
erklären?

Jakob: Ein bekanntes Beispiel ist 
das Johanniskraut. Es wirkt beruhi-
gend und enthält Substanzen, die anti-
depressiv wirken. Es hat aber auch ei-
ne extrem hohe Bindung an bestimmte 
Entgiftungstransporter bei bestimm-
ten Zellen in der Leber, sodass gewis-
se Medikamente bei der gleichzeitigen 
Gabe von Johanniskraut nicht richtig 
abgebaut werden. Die Gabe bestimm-
ter Pflanzen kann die Wirkung man-
cher Chemotherapien verringern. 
Wir wissen, dass bei einer Therapie 
mit dem Arzneimittel Bortezomib 
kein grüner Tee gegeben werden darf, 
weil er die Wirkung dieses Therapeu-
tikums abschwächt. Deshalb verfah-
ren wir so, dass an den Therapietagen 
möglichst wenig naturheilkundliche 
Begleitung erfolgt, damit die Therapie 
wirken kann. Wenn die Wirkung auf 
den Tumor eingesetzt hat, wird alter-
nativ behandelt, um den Körper in der 
Reparatur, in der Verstoffwechslung 
und in seiner Fähigkeit, diese Thera-
pie zu überstehen, zu unterstützen. 
Dazu kann die Naturheilkunde viel 
leisten. 

■■ Beispiele?
Jakob: Wir wissen, dass eine 

Krebstherapie mit einem Rituximab-
Antikörper besonders gut wirkt, 
wenn viel Vitamin-D vorhanden ist. 
Fast alle unsere Tumor-Patienten ha-
ben aber extrem niedrige Vitamin-
D-Spiegel, weil alles verbraucht wird 
und der Körper es selbst durch seine 
Ernährung nicht ausgleichen kann. 
Da braucht er Unterstützung. Aller-
dings darf nun nicht pauschal gesagt 
werden, dass jedem Krebspatient Vit-
amin-D verabreicht werden soll, aber 
bei der Therapie mit Rituximab-Anti-
körpern ist Vitamin-D eine wichtige 
Komponente. Dann wissen wir, dass 
Selen eine Rolle spielt und wir wissen, 
dass grüner Tee in der Aufbauphase 
positiv wirkt. Curcumin, in der Gelb-
wurzel enthalten, hilft bei Reparatur-
vorgängen im Körper und unterstützt 
Entgiftungsreaktionen. 

Meffle: Kreuzblütler wie  Brokko-
li und Kressearten, besonders Brun-
nenkresse mit Sulforaphan sowie 

Kohlarten gelten als Heilmittel aus 
dem Kochtopf, weil man ihnen eine 
gewisse krebswidrige Wirkung nach-
sagt.

■■ Und nun die Frage, die 
gerade Kritiker von alternativen 
Heilmethoden beschäftigt: Ist das 
bewiesen?

Jakob: Lange haben viele Schul-
mediziner am Nutzen der Naturheil-
kunde gezweifelt. Mittlerweile gibt es 
Hinweise darauf, dass sie positiv zur 
Regeneration und sogar zur Wirkung 
der Therapie beiträgt. Es gibt eine 
deutsche Studie, die nachweist, dass 
Lymphdrüsenkrebs-Patienten unter 
der Gabe von Vitamin-D deutlich bes-
ser auf die Therapie ansprechen und 
auch weniger Rückfälle haben. Auch 
die Wirkung von Curcumin, Selen, 
Misteltherapie und grünem Tee ist 
nachgewiesen. 

■■ Dennoch gibt es immer noch 
Ärzte, die skeptisch gegenüber 
alternativen Heilmethoden sind...

Jakob: Das Problem ist die Daten- 
und Studienlage. Für uns in der Medi-
zin ist es ein absoluter Fakt, wenn wir 
eine Wirkung durch eine doppelblind-
randomisierte-placebokontrollierte 
Studie nachgewiesen haben. Doch die 
Konzepte der Naturheilkunde beru-
hen auf Individualität und sind dem 
jeweiligen Patienten angepasst. Die-
se individuellen Therapien können in 
Studien nur schwer untersucht wer-
den. Das macht es schwierig, natur-
heilkundliche Behandlungen zu eta-
blieren. 

Meffle: Naturheilkunde ist Erfah-
rungsheilkunde. Seit hunderten von 
Jahren wirken die Pflanzen schon so 
und das ist überliefert. Den Anspruch 
alles hieb- und stichfest zu machen 
kann die Naturheilkunde nicht lie-
fern.

■■ Die Naturheilkunde hat eine 
lange Tradition...

Meffle: Ja, und als Naturheilprak-
tikerin befasse ich mich mit dem, was 
uns umgibt. Wenn ich sehe, was für 
pflanzliche Schätze wir in unserer 
hiesigen Heilkultur haben und wie 
günstig sie zu haben sind und wie ein-
fach sie in unseren Alltag eingebaut 
werden können, sei es in einen Sa-
lat, in eine Suppe oder in einen Tee, 
dann ist das wirklich einfach. Es gibt 

da viele Möglichkeiten. Mein Ansin-
nen ist es unter anderem dieses Wis-
sen weiter zu geben und den Patienten 
zu zeigen, wie sie das naturheilkund-
liche Wissen in ihren Alltag einbrin-
gen können. 

■■ Stichwort: individuelle 
Behandlung. Das heißt, nicht jede 
Pflanze wirkt bei jedem gleich?

Meffle: Nehmen wir zum Beispiel 
die Kamille: Einmal ist Kamille ein 
hochallergenes Kraut, das manche 
nicht vertragen aber anderen Men-
schen hilft ein Kamillentee wiederum 
bei Magen-Darm-Beschwerden. Die 
Pflanzen haben ihre Wirkungsform. 
Ich muss schauen, wie der Patient auf 
was reagiert. Und es spielt auch eine 
Rolle, was für ein Typ Mensch der Pa-
tient ist. Ist es eine zarte Person? Ist 
es ein kräftiger Typ? Kräftige Typen 
brauchen häufig kräftige Tees und 
deftige Kräuter. Ich spreche viel mit 
meinen Patienten. Frage sie, welchen 
Duft sie mögen. Der eine mag Salbei, 
der andere Thymian oder Rosmarin. 
Und ich beobachte, wie sich die Per-
son verhält. Manches lässt sich auch 
aus der Iris ersehen. Nach diesen Fak-
toren und einer intensiven Diagnos-
tik entscheide ich, welche Behand-
lung zu dem Patienten passt. Da kann 
es schon passieren, dass die Teerezep-
te Unikate sind, die sonst kein anderer 
bekommt. Natürlich braucht es Zeit 
dafür, aber ich habe den Luxus, dass 
ich mir  sehr viel Zeit für ein Erstge-
spräch nehmen kann. 

■■ Gibt es Pflanzen, die sich in 
ihrer Wirkung aufheben und die 
sie deshalb nicht gemeinsam verar-
beiten können?

Meffle: Ja, die gibt es. Allerdings 
haben die Pflanzen in sich schon ihre 
Widersprüchlichkeit, das macht aber 
ihre Wirkung aus. Die Pflanze in ihrer 
Gesamtheit ist wichtig. Deshalb halte 
ich auch nicht viel davon, bestimmte 
Wirkstoffe rauszufiltern, und hoch-
konzentriert als Tinktur oder in Kap-
selform anzubieten. Bei so etwas kann 
es Nebenwirkungen geben.

■■ Was müssen Sie bei Ihrer Ar-
beit noch beachten, Frau Meffle?

Meffle: Auch die Herkunft, Ern-
te und Verarbeitung der Pflanzen 
spielt eine große Rolle. Die Pflanzen 
geben die Informationen ihrer Um-

welt an uns ab. Das heißt eine Pflan-
ze, die auf dem Trockenrasen steht, 
hat eine  andere Zusammensetzung 
ihrer Wirkstoffe als die Pflanze, die 
auf einer Nasswiese wächst. Inner-
halb von zehn Metern kann eine an-
dere Flora kommen. Wichtig ist, auf 
welchem Boden die Pflanze wächst 
und dass es zum Beispiel keine wie-
derholte Monokultur auf einer Rie-
senwiese ist. Deshalb gibt es so große 
Unterschiede in der Qualität der Heil-
pflanzen. In der Schweiz gibt es eine 
Firma, die von Hand pflückt und die 
Pflanzen in Tonkübeln ansetzen und 
dort vergären lassen. Von den Tinktu-
ren braucht es nur zwei bis drei Trop-
fen am Tag, während es bei Tinkturen 
einer anderen Firma bis zu  50 Trop-
fen brauchen kann. 

■■ Mit wie vielen Pflanzen arbei-
ten Sie ungefähr?

Meffle: Mit den traditionellen 
Pflanzen, die es hier auf Feld, Wiese 
und im Wald gibt, inklusive Büschen 
und Bäumen, sind es etwa 50. Es kann 
auch sein, dass ich lange nicht mit ei-
ner Pflanze arbeite, und dann kommt 
jemand in meine Praxis und ich denke 
»Die passt zu dem«. Manche Pflanzen 
sind saisonal bedingt und es kommt 
auch darauf an, was ich von der Pflan-
ze verwenden möchte, also Frucht, 
Blüte, Wurzeln oder Blätter.

■■ Die alternative Medizin ist ein 
großes Gebiet. Gibt es noch andere 
Bereiche, mit denen sie zusammen-
arbeiten, Herr Jakob?

Jakob: Wir sind offen für weitere 
Entwicklungen in dem Bereich der al-
ternativen Heilmethoden. Wir überle-
gen zum Beispiel, Akupunktur gegen 
Übelkeit nach Chemotherapien einzu-
setzen. Dazu gibt es eine gute Studie, 
die gezeigt hat, dass die Übelkeit deut-
lich weniger ist, wenn der Patient eine 
Akupunkturnadel gesetzt bekommen 
hat. Auch Schmerztherapie kann man 
mit Akupunktur unterstützen. Ich 
werde schauen, ob jemand aus dem 
Team das miteinbringen kann. Ich ha-
be bereits ein Mitglied meines Teams 
in der speziellen Schmerztherapie 
ausbilden lassen, sodass er jetzt Maß-
nahmen der Schmerztherapie mehr 
und mehr miteinbringt.

■■ Wie sieht die Zukunft der 
Krebsbehandlung aus?

Jakob: Ich hoffe, dass wir ein brei-
tes Spektrum an Therapiemöglich-
keiten und behandlungsbegleitenden 
Maßnahmen anbieten können. Und 
das individualisiert auf die beson-
dere Situation des Patienten. Vieles 
muss sich noch entwickeln, denn man 
braucht die Menschen, die sich damit 
beschäftigen. Die Behandlung von 
Krebspatienten ist mehr und mehr ei-
ne Teamarbeit, bei der verschiedene 
Aspekte zusammenfließen müssen, 
um optimale Ergebnisse zu erreichen. 

Zusammen statt gegeneinander
Chefarzt Andreas Jakob und Heilpraktikerin Barbara Meffle über die unterstützende Wirkung von Naturheilkunde in der Krebsbehandlung

Andreas Jakob und Barbara Meffle
Andreas Jakob, Chefarzt der  Hämatologie, Onkologie und 
Palliativmedizin am Ortenau-Klinikum in Offenburg und 
Leiter des Onkologischen Zentrums Ortenau, und Heil-
praktikerin Barbara Meffle arbeiten seit 2012 gemein-
sam. Meffle, die die Heilpflanzenschule in Freiburg be-
suchte, hat eine Naturheilpraxis in Lahr.	�

P E R S O N E N

Klar ist: Kein Tee und keine Sup-
pe der Welt kann eine schulmedizi-
nische Krebsbehandlung ersetzen. 
Ergänzen kann die Naturheilkun-
de diese aber sehr wohl, wie Chef-
arzt Andreas Jakob und Heil-
praktikerin Barbara Meffle im 
Gespräch mit der Mittelbadischen 
Presse erklären. Meffle und Jakob, 
Chefarzt der  Hämatologie, Onko-
logie und Palliativmedizin am Or-
tenau-Klinikum in Offenburg, ar-
beiten seit 2012 gemeinsam.

Weiße Kügelchen
Die Homöopathie basiert auf 
drei wesentlichen Grundlagen: 
dem Ähnlichkeitsprinzip, der 
Arzneimittelprüfung und der 
Potenzierung. Ähnliches wer-
de durch Ähnliches geheilt, so 
der Begründer Samuel Hahne-
mann. Das Schneiden einer 
Küchenzwiebel führt beim ge-
sunden Menschen zu Augenju-
cken, Brennen, Kitzeln in der 
Nase und Niesen. Dem Ähn-
lichkeitsgesetz folgend, wird 
eine Küchenzwiebel bei einem 
Schnupfen mit eben diesen 
Erscheinungen eingesetzt.

Das von Hahnemann for-
mulierte Ähnlichkeitsprinzip 
ist untrennbar mit der zweiten 
Säule seiner Lehre, der Arznei-
mittelprüfung am gesunden 
Menschen, verbunden. 
Neben Ähnlichkeitsprinzip und 
Arzneimittelprüfung ist die Po-
tenzierung die dritte Säule der 
homöopathischen Praxis. Die 
Verdünnung und Verschütte-
lung des Arzneimittels erfolgt 
nach exakt festgelegten Re-
geln und verringert das Mate-
rielle bei gleichzeitiger Steige-
rung der Heilkraft des Mittels. 

H O M Ö O PA T H I E

Piks mit der Nadel
Die Akupunktur ist Teil der tra-
ditionellen chinesischen Medi-
zin, die davon ausgeht, dass 
die Lebensenergie (Qi) des 
Menschen entlang des Kör-
pers in Bahnen, den soge-
nannten Meridianen, fließt. 
Auf den 12 Hauptmeridianen 
finden sich mehr als 360 Aku-
punkturpunkte, die während 
der Akupunktur mit dünnen 
Nadeln stimuliert werden. Das 
»Nadeln« soll  die körpereige-
nen Selbstheilungskräfte ak-
tivieren und stärken und da-
durch helfen, die Gesundheit 
zu erhalten beziehungsweise 
Krankheiten zu lindern. 

Wissenschaftlich nachge-
wiesen werden konnten zum 
Beispiel eine positive Beein-
flussung des Nerven-, Hor-
mon- und Immunsystems. Die 
von den Nadeln ausgehen-
den Nervenreize hemmen bei-
spielsweise die Weiterleitung 
von Schmerzsignalen, wirken 
mit Hilfe von ausgeschütteten 
Botenstoffen (Neurotransmit-
tern) auf entfernt gelegene Or-
gane und entspannen das Ge-
fäßsystem.

A K U P U N K T U R

Wie Pflanzen wirken
Die Pflanzenheilkunde ge-
hört zu den ältesten Heilver-
fahren überhaupt. Bis heute 
stammen eine Vielzahl mo-
derner Arzneien direkt oder 
in abgewandelter Form von 
Pflanzen ab, so zum Beispiel 
das Gichtmittel Colchicin aus 
der Herbstzeitlosen und das 
Schmerzmittel Asprin, des-
sen Wirkstoff Acetylsalicyl-
säure auf die Weidenrinde zu-
rückgeht. Heilpflanzen sind im 
besten Sinne des Wortes Na-
turprodukte, und so unterlie-
gen die wirksamen Inhaltsstof-
fe natürlichen Schwankungen, 
abhängig von Standort, Licht-
verhältnissen, Klima, Ernte 
oder Lagerung. 

Die Wirksamkeit natürlicher 
Heilpflanzen wird unter an-
derem darauf zurückgeführt, 
dass sie eine Mischung ver-
schiedener Wirkstoffe in sich 
vereinen. In der Pflanzenheil-
kunde werden ganze Pflan-
zen oder Pflanzenteile (Blüten, 
Blätter, Früchte, Samen, Stän-
gel, Rinden, Wurzeln) verwen-
det, einiges davon frisch, der 
überwiegende Teil getrocknet. 

PFLANZENHEILKUNDE

Mit den Händen
Die Osteopathie ist eine Son-
derform der manuellen Thera-
pie und wurde Ende des 19. 
Jahrhunderts entwickelt. Die-
se alternative Heilmethode 
dient der Diagnose und geziel-
ten Behandlung von Funkti-
onsstörungen des Körpers.

Dabei behandelt der os-
teopathisch arbeitende Heil-
praktiker mit seinen Händen 
alle Bereiche des Bewegungs-
apparates – Knochen, Gelen-
ke, umgebende Strukturen 
wie Muskeln, Bindegewebe 
und Bänder, aber auch Gefä-
ße, Nerven und die inneren 
Organe. 

Als ganzheitliche Methode 
stellt sie die Selbstheilungs-
kräfte der Natur in den Mit-
telpunkt. Die Osteopathie ba-
siert auf vier Grundprinzipien: 
1. Der Mensch ist eine Einheit 
aus Körper, Geist und Seele, 
2. Der Körper verfügt über 
selbstheilende Kräfte, 
3. Es besteht eine Wechselbe-
ziehung zwischen Struktur und 
Funktion, 
4. Der freie Fluss der Körper-
flüssigkeiten.

O S T E O PA T H I ELaut Andreas Jakob, Chef-
arzt der  Hämatologie, On-
kologie und Palliativmedi-
zin am Ortenau-Klinikum 
in Offenburg,  möchte ein 
Großteil der Krebspatien-
ten neben der schulmedizi-
nischen Behandlung auch 
alternative Methoden nut-
zen. Generell suchen im-
mer mehr Menschen nicht 
nur in der Schulmedizin, 
sondern auch in alternati-
ven Heilmethoden Hilfe. Die 
Methoden sind zahlreich, 
rechts vier Beispiele:

Schreiben Sie uns!
Welche Erfahrungen ha-
ben Sie mit alternativen 
Heilmethoden gemacht? 
Mailen oder faxen Sie 
uns Ihre  
Meinung!  
Unsere  
Redakteurin 
Tanja Proisl 
freut sich  
über Ihre 
Post! 
 

I H R E  M E I N U N G

@  �tanja.proisl@reiff.de
Fax: 07 81-504-8 12 09

Heilpraktikerin  
Barbara Meffle 
(rechts) gibt ihr  
Wissen auch bei  
Kräuterwanderungen 
weiter.

Chefarzt Andreas 
 Jakob bei der Arbeit 
in der St. Josefskli-
nik des Ortenau-Klini-
kums Offenburg.
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